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brigade 3 mit der Rndsahrerabteilnng 3 und eine Funkerkompagnie, Große
Manöver sinken aber auch in unseren beiden Festungen statt. Zu den Manövern
der Festung St, Maurice im Oktober ist gleich die ganze Festungsbesatzung auf-
geboten, Auszug und Landmehr, Bei der Gotthardbcsatzung dagegen sindct eiu
Brigade- und ein Detachementswiederholungskurs statt. Am Brigadewiederholungs
kurs im August sind beteiligt die Landwehrregimenter 47 und 52, die GebirgS-
mitraillenrabteilungen (Gotthardmitrailleure), die Festungsartillcrieabteilung l
(Besatzung der vier Forts im tlrserental), ein Motorartillerieregiment nnd weitere
SpezialWaffen, Aus der Zusammensetzung der Truppen, insbesondere aus der
Mitwirkung der Festungsartillerieabteilung 4 kann man schließen, daß diese Brigade-
inanöver im Urserental stattfinden werden, mährend der Detachemeutswiederholungs-
kurs an der Gotthard-Südfront durchgeführt wird. Au ihm beteiligen sich die
Befestigungen von Airolo (mit Hospiz), Monte Ceneri (mit Gordola und Magadino)
nnd Gondo an der Simplonstraße, samt den zu diesen Werken gehörenden
Talwehrkompagnien, einer Motorartillerieabtcilnng, dem ganzen Tessiner Regiment 30
nnd technischen Truppen, Während die Südfrontinanövcr von 193l) nur im Livinen-
tnl stattfanden, umfassen die diesjährigen Manöver also die gesamte Südfront
der St, Gotthardbefestigungen unter Einschluß des Simplongelnetes und verdienen
dementsprechend ganz besondere Beachtung,

Die W i n t c r >v i e d e r h v l u n g s k u r s c lebeu in neuer Form Wieoer auf,
Vor Jahren wurden zn besonderen Wintcrwiederholungskursen einzelne geschlossene
Einkeilen der Gebirgstruppen (Brigade l5 und Festungsbesatzung St, Gotthard) ein
berufen. Schon letztes Jahr hat man in der Gebirgsbrigo.de 5 einen neuen Weg
beschritte» durch Veranstaltuug eines Winterwiederholungskurses, zu dem ausgesuchte

Maimschasten aus allen Trnppenkörpern der Brigade einberufen wurden.
Der Versuch wird dieses Jahr wiederholt und auch in den Gebirgsbrigaden 3 und 1,^

durchgeführt. Die Wintertätigkeit und Skiansbildung der übrigen Truppen beruht
ganz auf freiwilliger Basis und außerdienstlicher Tätigkeit,

Großem Interesse werden zweifellos auch die Fliegerin« növ er bcgeg-
ne», die im Juni stattfinden und zu denen der Stab der Fliegertruppe samt vier
Abteilungen mit insgesamt zwölf Kompagnie» und über hundert Flugzeuge»
aufgeboten sind.

Von der Landwehr muß künftig jedes Jahr die Hülste der Truppenkörper
»»d Einheiten einrücken, sodaß auch für 193ö nenn Regimenter Infanterie und
zahlreiche Einheiten der Spezialwcifscn ansgeboten sind,

Gottfried Zeugin,

Sucher Nundfchau
Schriften aus öem Coronakreis.

Die im schönsten Sinne konservative, das heißt die uueutbehrlichen Werte
geistigen Schasscns behutsam wahrende Zeitschrift, die allem Heutigen als strenge
Sichteri» entgegentritt nnd eine Art Prophetin dessen ist, was spätere Zeiten von
unserem Schrifttum wohl keuue» möchten, gibt »u» auch uebeu ihre» zweimonatliche»

Heften eine Schriftenreihe heraus, die ei» a»ssührliches kritisches Verweilen
wvhl rechtfertigt.

Wer hätte sich es träume» lasse», daß mau in Zukunft aus dem Greisensee
a» die Gedichte Voltaires denke» müßte? lind wer hätte sich es träumen lassen,
daß ein im Dritten Reiche wohlgelcsencr Dichter, dessen jung im Saft stehende Bc-
geisternng letzthin noch so nnpsychologisch unseren deutschschweizerische» Belange»
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in die Haare geriet, dasz ei» Prvphet von Blur »nd Boden an der stuckernden Intel-
lektualität eines Boltaire Gefallen fände und ihm als Größeren im Bereich Europas
nur noch Goethe beigesellte? Aber man höre nur:

„Wer sich nicht abschrecken läßt durch den Umfang und die Fülle seines
Werls, der ist dankbar erstaunt über die Meise, wahrhaftige Art dieses mutigen
und männlichen Geistes, Seine Dichtung hat Boltaire nicht als den Wein der
Dämonen getrunken? sein Auge rollt nicht in holdem Wahnsinn; Überschwang
und Tiefengefühl, das bebende Stammeln und der Urlaut des Geschöpfes
fehlen ihm, aber er besitzt eine klare Sicht der Dinge im mittäglich hellen
Licht, die Plastik des Wortes, die Drastik des Witzes, die mühelos natürliche
Gipfelung des Gedankens, die geistesgegenwärtige Lenkung der Fabel und
übersichtige Bewältigung des Stoffes, alles Eigenschaften, die freilich keinen
großen Dichter wie Hölderlin oder Keats ausmachen, aber in ihrem Bereiche
auch ohne satteste Tiefe und lichteste Höhe fesseln nnd erfreuen können. Bei
der Auswahl der übertragenen Gedichte folgte ich der Laune und dem Zufall
iu dem sicheren Gefühle, daß anch ans den kleinsten und unscheinbarsten Teilen
des Boltaire'schen Werkes etwas von der Art des ungeheuren Ganzen hervorblitzt

als Offenbarung eines der hellsten nnd heitersten Genien aller Zeiten,
der zugleich ein Vertreter seines Volkes und ein Mann der Menschheit war,
ein Kämpfer für die Herrschaft des Geistes ans der Erde,"
Diese Sätze spricht H e r m a n » B urtc iin Vorwort zu seinen „G «dichten
Voltaire s", die er anläßlich eines Besuchs a» u»sercm Greifensee

übersetzte. Doch »in» wundere sich nicht allzu lauge: muß uicht in einer Zeit, wo der
Geist fettsüchtig geworden ist, die Magerkeit eines Voltnire, selbst wo sie mägerlich
ist, erfrischend erscheinen wie der Wind jener Ncitnr, der ihn so vergeblich
umwehte? Es gibt wirklich noch Witze im geistigen Geschehen — immer noch — und
solche Witze sind sogar herzerfreuend, wenn sie gradlinig znr Wahrheit führen.
Nach den oben zitierten Sätzen Burtes möchte man fürchten, dieser habe in seiner
Übersetzung den Franzosen aufgehöht ins Großartige hinein, quasi das spezifische
Gewicht des Dichters verändert, wie es die deutsche Sprache leicht tut französischen
Urtexten gegenüber. Aber Burtes Übersetzung ist Voltaire, lind ein größeres Lob
kann man wohl kaum aussprechen. Besagt es doch, daß das Ziel erreicht wurde,
aber auch, daß das scheinbar Schwierigste gelang, nämlich Voltaire mit dem Geiste
des Deutschen zn versöhnen. All das abstrakte, ausgemergelte Gedankenspiel des
Franzosen ist da, seine so antilyrischen Reimpointen, seine arabeskenhaste
Nachlässigkeit, seine Kunst, immer obenhin zu bleiben, auch starke Überzeugung ohne
Pathos zu sagen und die — vielleicht unfreiwillige — Knnst, im Pathos noch
ironisch zu scheinen. Man kann es sich nicht versagen, einiges zn zitieren:

Dem König von Preußen.
Erstgeborener der Promethiden,
Erbe durch des Vaters Testament,
Jenes Feuers, das hienieden
Auf der Erde gar so spärlich brennt:
Noch erblickt man, aber selten nur,
Aus dem Brande eine Funkenspur
In den Hirne» einiger Franzosen,
Doch bei diesen ist es nur ein Glosen —
Und bei Dir: ein lodernd Element!

Der Schlangenbiß.
Jüngst biß am Hange
Den Frsron eine Schlange,
Und was passierte?
Die Schlange krepierte.

Es ist nicht des Raumes wegen, daß mir nur kurze Verse Voltaires zitieren.'
in ihnen prägt sich der Dichter doch am stärksten aus. So sympathisch wohl heute
einem Manne von Burtes geistiger Höhe die Idee der Duldsamkeit ist, so wird er
zugeben, daß das eigentlich Künstlerische Voltaires nicht in den langen
weltanschaulichen Gedichten sich ausprägt, sondern im kurzen Format, Kurzatmig ist
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alles au diesem Meuschen: Satz und Bers uud Wesen, Aber eben: in einer „Zeit
schamloser Inflation", wie Hofmiller sagt, gewinnt alles Kurze eine Monumentalität,

selbst wenn sie ihm wesenhast fehlt.
Wie es schwer ist, dem Deutschen Voltaire nahe zn bringen, und dreses Büchlein

Burtes eine kostbare pädagogische Gabe der Bejreundung ausübt, so ist es schwer
— noch schwerer — Racine an deu Dentschen heranzutragen. Aber auch in diesem
Gebiete haben die Corona-Schriften einen Helfer bereit — Rndolf Alexander

Schröder schreibt über „Racine und die deutsche H u m a n i-
t ä t" und gibt Proben seiner Übersetzringskunst, Es geht in diesem Aufsatz Schröders
eigentlich um nichts anderes, als dem Vorrang Shakespeares unter den Beeinflussern

des deutschen klassischen Theaters denjenigen Racines entgegen zu stellen. Diese
Beweisführung aber erfordert eine strenge und vorsichtige Definition des französischen

nnd des deutschen Humanismus, die folgerichtig zu einer Definition der beiden
Volksgeister führt. Man dürfte nur selten diesen Gegensatz so klar und säuberlich
herausgearbeitet finden, und es ist ein Aspekt dieser Sauberkeit, daß die Gegensätze

im letzten wieder leicht verwischt werden als zn schrosf gegenüber lebendiger
Wirklichkeit, Doch folgen wir dem Gedankengang Schröders: Im englischen und
spanischen Theater finden wir neben dem antiken Vorbild deutliche Reste des
einheimischen mittelalterlich-christlichen Schauspiels; das klassische französische Drama
ist dagegen reines Hriinanistendrama, Zwischen die beiden Typen stellt sich das
deutsche Drama, Lessings Kunst wäre nicht was sie ist ohne die vorangegangene
französische Schule „einer auf engstem Felde und mit den sparsamsten Mitteln
betriebenen Seelendarstellung", Schiller ist nicht umsonst der Übersetzer der
„Phödre", brüderlich verwandt ist ihm Corneille, und zwischen Racines „Athalie"
und der „Braut von Messina" sind die ähnlichen Züge zahlreich. Roch stärker aber
sind die Beziehungen zwischen Racine und Goethe, Konstatieren wir doch einen
überraschenden Parallelismus Goethe-Schiller und Racine-Corneille, Sowohl
Goethe wie Racine weisen in ihrem Leben einen tragischen Bruch auf mit der Arbeit
am strengen Trauerspiel, einen Bruch, der sie hinführt zu praktischer bürgerlicher
Arbeit, Goethe wird Staatsminister, Racine UistorwArsplrs äu lim, Goethe wie
Racine bleiben stark einem weltabgewandten Christentum in ihrer Entwicklung
verpflichtet, jener dem Pietismus, dieser dem Jansenismus — zwei Bewegungen, die
unter sich bei allen Unterschieden Gleichheiten aufweisen, Goethe wurde unter Herders

Einfluß zum Deutsch-Griechen, erprobte und vertiefte aber diese Haltung in
und an Rom nnd wurde romanisiert, Racine aber, in einem Milieu vorwiegend
römisch bestimmter Antiquität, ist als ein ungewöhnlich „griechischer Gallo-La-
teiner" zu bezeichnen. Beide treffen sich in einem oekumenischen Prinzip, das „die
hellenische Humanität mit den Verpflichtungen und Ansprüchen alexandrinisch-
katholischer Weltdurchdrungenheit und Weltgebundenheit sättigte und färbte". Diese
Definition der beiden Dichter führt nun zu einer Betrachtung der Antiquität der
beiden Völker, Deutschland hätte durch seinen Humanismus, der, Rom überspringend,

gleichsam direkt am Pegasus-Brunnen getrunken hätte, den Vorzug vor einem
lateinisch bestimmten Humanismus, Andererseits erhebt Frankreich gerade auf
Grund seines Lateinertüms — in Hintansetzung seiner keltischen und germanischen
Komponenten — den Anspruch einer lückenlosen antiken Tradition und spielt sein
Lateinertunr gegen deutsches Barbarentum aus, als wäre „ihr Charlemagne einer
der Stammväter der abendländischen Kultur, während unser Karl der Große ein
Barbarenfürst über Barbarenhäuptlingen gewesen sei," Immerhin ist zn sagen,
daß das dem deutschen Humanismus anhaftende Mißtrauen gegen das durch Roin
hindurch gesehene Griechentum nicht unbedingt aufrecht zu halten ist, denn schließlich

ist die Latinität vielleicht „die gewaltigste und folgenreichste unter den Ausstrahlungen

von Hellas", Es zeigt sich eben in diesem Mißtrauen der unabtvendbare
Drang deutscher Art, nur das „Ursprüngliche" gelten zu lassen, „Was nicht unablässig

von neuem uns den Weg zu seinen Unter- und Hintergründen, zu seinen
geheimsten Wurzeln und Quellen freigibt, das existiert für uns in einem gewissen
Sinn nicht." So erklärt sich das grundsätzlich Einsame deutscher Äußerung, „die
scheinbare und in ihrer Scheinbarkeit nach außen hin manchmal fo beängstigend
wirkende Jugendlichkeit unseres Auftriebs. Denn sie ist nicht, wenigstens nicht in
dem oberflächlichen Sinne, in dem man es ihr hie und da zuschreiben möchte, eine
„geschichtliche" Jugendlichkeit, Wir sind eine uralte Nation; und an den Kreuzen,
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an die unsere ruhin- nnd tränenreiche Geschichte uns immer wieder geschlagen hat,
wäre ein Volk von minder unbeirrbarer Gcistesart längst zum siechen Greis ge
worden". Dagegen hat Frankreich vielleicht im Hinblick auf die Art seines Nachbarn

und in instinktivem Selbstschutz gegen die nicht lateinischen Elemente seines
Wesens Wcltsinn nnd Weltverstnnd noch stärker ausgeprägt als irgendeine andere
lateinische Schwesternation, Wurzeln und Ursprünge dieser Erfahrung im Dunkelt,
lassend, machen die Franzosen die Dinge des Geistes zu einer „Angelegenheit von
Bürgern nnter Bürgern" und entwickeln „auf das anmutigste und wirksamste jene
romanischen Kardinaltugenden der religio, der comitns und der urbanitas". So
ließe sich der klassische Volksgeist der Deutschen finden „im Bilde dcs grundsätzlich
ungeselligen, großartig einsamen Geistes, der nur auf sich selbst und seine eigene
Verantwortung gestellt, immer von frischem daran geht, die ganze Welt in sein
Herz hiueiu zu ziehen, nm sie aus der Fülle des eigenen Innern nen zu gebären,"
Der französische Volksgeist hingegen „in dem Bilde dcs grundsätzlich geselligen
Geistes, der in großartiger Selbstbescheidung die Welt als ein Gegebenes hinnimmt,
dessen Vermittlung und Angleichung an das im Grunde immer gleiche, in seinem
zeitlichen Hervortreten freilich nach immer neuen Entscheidungen uud Regulativen
verlangende Bedürfnis einer als Gemeinbürgschaft empfundenen Gesamtheit ihm
auferlegt ist. So weiß er sich in der Einstimmigkeit und Zustimmung der Mit-
lebcnden, weiß sich als Führer oder als Vermittelnder auch innerhalb des
allgemeineren, nun schon als eiu Transzendentes empsnndenen consensus der gesamten
geschichtlichen Nation beruhigt und geborgen," An dieser Verschiedenheit der beiden
Völker könnte von beiden Seiten gelernt werden. Der Franzose könnte lernen vom
Deutschen „eine bereitwilligere Ehrfurcht vor der einsamen Gewalt des Irrationalen:

denn alles Reine nnd Ursprüngliche des Geistes beginnt jenseits der teilenden,
messenden und wägenden Vernunft, Der Deutsche vom Franzosen das vorsichtigere
nnd umsichtigere Jm-Znum-Halten einer Neigung, die nnr zn gern von jeder
zufällig ein Stück Himmel spiegelnden Wasserlache annimmt, sie sei so tief wie dieser
Himmel selbst," Nachdem sich das Problem so ganz natürlich ins Weltweite
geöffnet hat, findet Schröder sich zu seinem eigentlichen Ziel zurück, zu Racine, In
seiner christlichen Grundhaltung ist der Ort, an dem sich Racines Verhältnis zu den
antiken Quellen entscheidet, aber auch „der Ort, innerhalb dessen das Einsame
seines dichterischen Wesens und das Soziale seines humanen Berufes sich
durchdringen," „Racine ist der Dichter der einzigen vollkommen christlichen Tragödie",
indem er den tragischen Konflikt in die Einsamkeit der Individuums verlegt uud
damit dem Seelendrama unserer Zeit der wahre und gerechte Lehrer wird, Christ
liche Tragödie — dieser Zwiebegriff von Christentum und Antike aber zu einer
unlöslichen Einheit verschmolzen besagt, daß „auf dem beschwerlichsten und ge
fährlichsteu seiner Kampfplätze das Wirklichkeit geworden ist, wonach der humanistische
Gedanke des Abendlandes seit je gerungen hat," — Diese Nachzeichnung des Aus
satzes von Rudolf Alexander Schröder mag genügen. Nicht erwähnt werde hier das
sehr Schöne nnd sehr Wichtige, was der Dichter über den Stil dcs Franzosen zn
sagen hat: eine verführerische Anleitung für den noch Widerstrebenden und eine
einverständige Freude für den längst Gewonnenen, Doch würde hier ein nochmals
verkürzendes Referieren den sonst schon sehr knappen Ausführungen Schröders
den Boden nehmen. Man mnß hier den Text erweiternd durch eigene Erfahrung
lesen. Aber lesen mnß man diesen Aufsatz, Er ist eine nicht leicht zn übersehende
Wegwarte am Wege deutscher Selbstklärung, — Schröder sügt seinein Aufsatz die
Übersetzung des ersten Aktes der „Bsrenice" nnd zweier Szenen aus „Athalie" bei.
Der Dichter möchte diese Übersetzung vor allem als Einladung zum Lesen des fra»
zösische» Werkes gewertet wissen. Für denjenigen, der solche Einladung nicht mehr
braucht, ist es natürlich schwer, nicht immer wieder sich zurück zu sehnen nach dem
französischen Laute, Wen» die osfen leidenschaftliche» Stellen eine einigermaßen
gemäße Übersetzung finden, so ist es leider nicht so bei den scheinbar ganz
harmonischen, bei dem „unvergleichlich leichten nnd hohen Welt- und Hoston", Aber
wie soll sich das Deutsche „einem Verse anbequeme», i» dem alles gleitet, alles
dem Hörer gebreiteten Arms entgegenströmt"? sragt »ia» mit dem Übersetzer,
Es gibt ganze Seiten in Racines Werken, in denen nicht die geringste äußerliche
Abweichung vo» der Prosasprache sich findet, i» denen der reinste Rhythmus sich
im scheinbare» Alltagsgewand der Sprach? zeigt. Das ließ sich in, Deutschen nicht
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machen. Und so wird aus einem „il isut psrtir" ein „die Abschiedsstunde schlägt",
aus einein „sursis tort äs ms plginärs" ein „mit Unrecht klag ich das" — kurz
und gut: Mozartische Serenität mit Bethooven'scher Passion gespielt.

Die Coroua war immer treue Hüterin von Rilkes Nachlaß und Nachleben,
Sie gibt jetzt die „E r i n n e r u n g e n an Rainer Maria R i l k e" der
Fürstin Thurn und Taxis heraus, der Frau, welcher Rilke sein
ungeheuerstes Werk gewidmet hat, die „Duineser Elegien", Man möchte über alles, was
man da aus des Dichters bauchzartem und von jedem Luftzug stürmisch bewegtem
Leben erfährt, den Satz stellen, den er aus Spanien an die Fürsten schrieb über
eine Begegnung mit einem Hunde: unsere gauze Verständigung war
grenzenlos. Das kann doch nur auf Erden geschehen, es ist auf alle Fälle gut, hier
willig durchgegangen zu sein, wenn auch unsicher, wenn auch schuldig, wenn auch
ganz und gar nicht heldenhaft, — man wird am Ende wunderbar auf göttliche
Verhältnisse vorbereitet sein," Das Buch, das wie das Leben Rilkes selbst in der
Vollendung der Duineser Elegien uud der Sonette gipfelt, gibt Zeugnis von der
unendlichen Gefährung dieses Menschen, dessen Aesthetentum wirklich nichts anderes
war als eine Wundenhaft bloßliegende Offenheit der Wirklichkeit gegenüber, jeder
Wirklichkeit, auch der „unwirklichen". Gerade über die okkulten Erfahrungen des
Dichters weiß die Fürstin viel Aufschlußreiches zu sagen. So schrieb er
Aufzeichnungen „Aus dem Nachlaß des Grafen C,W,", von denen er behauptete, sie
seien ihm als Ganzes diktiert worden durch eine unsichtbare, ihm gegenübersitzende
Gestalt, Daß es sich dabei nicht nm kokette Mystifikation handelt, beweist schon der
Umstand, daß Rilke sie nicht in seine „Werke" aufnahm, — Ganz große Dichter
brauchen keine biographische Untermalung, um ihre Wirkung zu tun. Aber uur bei
ganz großen lohnt es sich andererseits, die Biographie ins Einzelne zu verfolgen.
Der Rilke-Kenner und Rilke-Bewunderer wird so diese Aufzeichnungen der Frau,
die dem Dichter das Leben erleichterte und verschönte, so weit es in ihrer großen
Macht stand, nicht entbehren mögen.

Auch in Josef Hofmiller muß man nun einen Toten betreuen. Die
Corona bringt aus seinem Nachlaß die „Letzten Versuche", Es sind
teilweise der endgültigen Handanlegung noch entbehrende Versuche, Gestalten,
zumeist aus dem deutschen Sprachkreis, nachzuzeichnen. Wenn Kritik je aus dem
Bereich des Fruchtbare», Bejahenden kam, dann die Hofmillcrs, Wo fänden wir
so leicht Herzlichkeit mit Schärfe gepaart, Behagen mit Entschiedenheit, Menschlichkeit

mit Gericht? Hosmillers Art muß sich gerade besonders bewähren an
Geistern des 19, Jahrhunderts. Nichts ist ja schwieriger denn als reiser Mensch über
die Werte zu sprechen, die man als ganz junger Mensch geliebt hat. Es ist die
jeweils nächste Vergangenheit, die immer am ungerechtesten behandelt wird von
einer Zeitepoche, Wir verzeihen es uns nicht, gewisse Dinge in Bausch und Bogen
geliebt zu haben, wie es der absoluten Haltnng der Jugend entspricht, wir wollen
uns verleugnen, ohne doch anch nnr unseren Namen auszusprechen. Und so halten
wir uns mit unserer schamvollen Rache an die Geister, die unsere Jngend führten
und es nicht mehr — oder nur »och uuterirdisch — tun. Nichts von all dem bei
Hofmiller, Viele seiner Essays beginnen mit einem Jugenderlebnis, dieses formt
sich aus wie ein reifendes Gesicht, behält kampflos seine erste Wahrheit, gewinnt
neue dazu und steht zuletzt da als die Frucht eines Lebens, gerecht nicht jenseits
des Persönlichen, sondern durch das Persönliche hindurch, — Hofmiller schreibt
nie über einen Dichter hinweg. Immer faßt er breitbeinig festen Stand im Werke,

In seinem meisterlichen Ljeßkow widmet er von dreißig Seiten die Hälfte dem
Erzählen des „Ungetciuften Popen", So geistreich, so maximenhcift zugespitzt seine
Urteile oft sind, sie wachsen immer heraus aus der einfachen Beobachtung, Hof-
miller schämt sich nicht zu erzählen. Er hat pädagogische Breite, die jedoch nie
das Ziel aus dem Auge verliert. Vielleicht ist darin der gemeinsame Nenner zn
finden zwischen seiner Lehrertätigkcit und seiner Schriftstellerei, Einer, der gewohnt
ist, immer hinzuhören auf die Aufmerksamkeit Anderer, wird einen behutsamen,
gleichsam im Leser Wurzeln spinnenden Vortrag erhalten, organisch, naturhaft
wachsend. So darf man, mnß man auch Hofmiller eigentlich laut lesen. Nur so

kommt man dem Geheimnis seiner Sätze auf die Spur, die breit in die Sache
hinein sich graben nnd im Maße, als sie Halt gefunden haben, nun in immer höheren
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Ansätzen hinausstoßen, sich kühn verkürzen, Rur eiu Beispiel, das uns ganz
besonders angeht, betrisft es doch Gottfried Keller:

„Die verhehlte oder offene Feindschaft gegen ihn hatte verschiedene
Ursachen, Wer von Natur aus mystisch war, wähnte die helle Diesscitigkeit des
srommen Agnostikers ablehnen zu müssen; als hätte besagter Agnostiker um
nur eins zu nennen, nicht den wundervollen Hhmnus gedichtet „Gott ist ein
großes, stilles Haus", der in der Ausgabe letzter Hand unbergreiflicherweise
fehlt. Die Gewerkschaft der dämonischen Apokalyptiker scheute den Schöpfer
der „Mißbrauchten Liebesbriefe", des „Verlorenen Lachens", der „Ursula", wie
der Teusel das Weihwasser, Die linearen Holzschnitzler wurden vor Kellers
schnörkeliger Andacht zum kleinen so kopfscheu, daß sie den Koloristen darüber
ganz übersahen. Die Fanatiker der neuen Sachlichkeit duldeten die Natur
höchstens in Gestalt eines Kaktus in einem Scherben mit Zickzackmuster, was
sollten sie mit Akeley ansangen, Rittersporn, Fingerhut, Aronstnb, Knabenkraut

und all dem holden Gewächs und Geblüh nns Seldwyler Schattenmiesen?

Wer im Punkt der Heimattreue kunstseiden war, fand Keller zu
deutschschweizerisch, Erasmusse im Gehcins: uutünstlerisch politisierend. Betriebsame
Wagner, die sich für Fauste hielten: spießig. Seine Gedichte besonders, gleich
denen der Droste, schmeckten den Schlürfern gezuckerter Weine zu herb.
Inzwischen ist auch diese Generation scho» wieder in der Versenkung verschwnn
den, den» nirgends reiten die Toten schneller, als in der Literatur des Tages
und der Stunde",
Vo» deu einzelnen Essays hier zu sprechen, verbietet der Raum, denn von

welchem möchte man nicht ausführlich »iit der Leidenschaftlichkeit des Gesprächs
sprechen? Wer aber glaubt, es fehle unserer Zeit nnd vor allem unserer Jugend
nichts so sehr als das Wissen, daß Kritik nicht eine wesenhast negative Sache ist,
daß wir sie brauchen, um das jenseits aller Kritik Stehende zu schassen, der sollte
diesem Baud Hofmillers weite Verbreitung erwirken. Dieses Nachlaßwerk ist ein
Testament, das nicht nngehört bleiben dars,

Elisabeth Brock - Sulzer.

Wir lebe» iu schmerer Zeit, Bald wird es leichter, geistige» Hunger zn stillen
als leibliche». Und doch, wie viele Glüctsmöglichkeiten, welch' innerer Frieden
auf dieser Erden böten sich den Menschen, die gnten Willens wäre», sich belehren
und erheben zu lassen. Selten wurden wir uns der schlummernden Schätze so

bewußt, wie beim Lese» der oben besprochene» Essays Hofmillers, Man ist
ihnen, wie auch der unter dem Titel „I p h i g e n c i a und andere Essay s"
erschienenen ähnlichen Sammlung Fritz Ernst's herzlich dankbar für das
Nahebringen bekannter wie unbekannter Persönlichkeiten nnd Werke, Man sage,
was man mill: das ist und bleibt doch das Herrliche nn deu Schriften über Bücher,
daß das Geschenk schon ein weiteres, größeres in sich birgt. Welches Glück, auch
bloß Rezensent zu sein! Wenn der Student, der im „Gil Blas" von Salomonen
nach Penafiel wandert, die Seele des Lizentiaten cmsgrcibt, so ist es ihm, dem
Buchbesprecher, vergönnt, hunderte von Seelen zu befreien. Freilich, die
Verantwortung ift groß, und es scheint Anmaßung, Herausgegriffenes zu würdigen, das
Zufall und Verlegersgnaden bringen. Vieles, vielleicht Schöneres, bleibt
ungenannt — wir denken etwa an Arnold Büchli ' S soeben erscheinende Gedichte
„Zwischen Erd und Ewigkei t". Doch wir wenden uns ja nicht an Leser,
denen Bücher nur zwischen dem 25, Dezember und 1, Januar etwas bedeuten nnd
die eineil Dichter nur schätzen, wenn seit seiner Geburt eine durch 10 restlos
teilbare Zahl von Jahren verflossen ist. Aus der festlichen Sintflut von Büchern seien
noch wenige hervorgehoben, die schon vor dem Verebben aufragen.

Ernst's „Jphigeneia" war infolge eines Mißverständnisses hier nicht
beizeiten besprochen worden. Möge das Lob Hofmillers auch auf diese ähnlichen Essays
zurückstrahlen! Sie sind Blüten eines nämlichen Kranzes (Corona-Verlag), Ihr
Wert ist zeitlos. Es genüge anzuzeigen, daß Ernst außer dem unsterblichen
Iphigenien-Mythos vor allem Gesner, den Glarner Chorherrn Blumer, Ramond de

Carbonnieres, Hamann, Friedrich Schlegel, Koreff, Therese Heyne auferweckt.
Seine Absicht (die der uusrigen zu tiefst gleicht) ist „Erweiterung des Uberliefer-
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teil, das Aufgehe,, des Heimatlichen iu der Fremde, Zusammenklang der Nähe und
der Ferne," Schon erwähnte er anch den Zürcher Bauer Jakob Gujer, dem er
heute eiu ganzes Buch widmet: „K l e i n j o g g, der M u st e r b a u e r",
(Atlantis-Verlag), Die etwas gekürzte Abhandlung des Hans Kaspar Hirzel von
1761 (noch bekannter in der vom Basler I, R, Frey besorgten französischen Ausgabe

,,Le Svcrate rnstiqnc" wird dnrch eine Einleitung Ernsts über Hirzel und
Kleinjogg und durch die Sammlung der Stimmen jener Zeit über den
philosophischen Bauer würdig eingerahmt. Zeitgenössische Bilder zieren das Büchlein.
Arif kaum 16 Seiten weist der Herausgeber reizvoll ein Bild jenes Zürichs zu
beschwöre», das zehntausend Einwohner zählte, worunter achthundert Schriftsteller

^ nach Heinses Schätzung Bein, Schildern der physiokratischen Siege jener
Jahrzehnte vor der französischen Revolution hätte der Polyhistor Ernst vielleicht
noch die Arbeit des Zürcher Forstmeisters H, Großmann über die ökonomischen
Gesellschaften heranziehen können. Von der soeben durch Leo Weisz herausgegebenen
Forstordnuttg des Fürstbischofs von Basel (1755) tonnte er noch nicht Kenntnis
haben, ^ Das Echo der Zeit bleibt ohnehin anregend genug, Haben doch, um
nur wenige zu nennen, Lavater, Mirabran, Ronssean, Hcinse, Goethe über Kleinjogg

geschrieben, den ja Goethe 1775 im Katzeurütihos besucht hatte. Ein Bild
zeigt dieses Haus im Katastroplienjahr 1799, wo Franzosen, Rnssen und
Österreicher sich ans diese» Felder» gegenüberläge» ei» Blatt, das zum Allsharren
in Widerwärtigkeiten ermuntern will. Denn aus gräßlichstem Verderbe» erhole sich
die Natur, Uns liegt gerade dura», de» Leser» jene Früchte z» zeige», die das
ihnen näherliegcnde Erforschen von Geschichte nnd Kultur in scheinbar entlegenen
Bereichen zu sammeln vermag. Der kurze Bericht über Kleinjogg 1799 zeigt
lebendig, was es sür die Schweiz bedeute» würde, Kriegsschauplatz zu sei». Geschichtliches

Werde», so etwa de» Geist vo» 1818 lerne» wir aus den folgenden Schriften
verstehe». Kam, man sich einen größer» Gegensatz zu Kleinjogg denken als den
Musiker Hans von Bülow? Wer wußte, daß dieser mit Lassalle besreuudet war,
Napoleon III, eine Broschüre widmete, zugleich Bismark bewunderte und Bernhard

Försters (des Gemahls der jüngst verstorbene» Schwester Nietzsches)
Antisemiten-Petition unterschrieb? Ans kau», hnndert Seite» schildert L » d w i g
Scheinann ,,H a n s von Bülow im Lichte der Wahrhei t", (Gustav

Bosse Verlag, Regensburg), Wem, Einer, so hat Pros Scheman» in Frci-
burg i.B. das Recht und die Möglichkeit, ei» bei aller Knappheit derart in die
Tiefe dringendes, aufschlußreichstes Gesamtbild eines oft problematisch scheinenden
Charakters und Wirtens und eines Lebenslaufs mit so dunkeln Hintergründen zu
zeichne», Schema»», ohne den Gobineau vielleicht verschollen geblieben wäre,
gehört zwar dem Wagnerkreis an, bewahrt sich aber ein oft erfrischendes, gelegentlich
auch wohl allzu unbefangenes Urteil, Es gibt noch unbyzantinische, völlig selbständige

Männer in Deutschland! Scheman», dessen 89, Geburtstag Hitler dnrch ein
persönliches Schreiben ehrte, erwähnt z, B, mit überraschender Wärme, wie Bülow
sich für Mendelssohn und Meyerbeer eingefetzt habe Namen, die Wagner ebenso
fern lagen wie dem Dritten Reich, Im Bestreben nach unbedingter Objektivität
geht es Schernau«, so scheint es uns, manchmal so wie dem Deutschschweizer, der
aus lauter Neutralität eher die eigene Muttersprache vergißt als Lob des Fremden,

Ein überlegen vielseitiger Geist wie Scheman» mag wohl den künstlerischen
Kern unter allen Formen bewundern: für das Volk aber wäre es schlechterdings
verhängnisvoll, Wagners dramatische Kunst auf eine Linie mit der formalen
absoluten Musik zu stellen. Wer hier nicht scharf unterscheidet, wird beide mißverstehen.

Daran ändern auch alle Brahmsseiern nichts. Wäre gemachte Begeisterung
beweiskräftig, so stünde es schlimm mit Schümanns besonderem Schützling Cherubini,

den er mit Bülow gern neben Beethoven stellte („Luigi und Ludwig"), Es
ist eine durchaus verständliche Erscheinung, daß den Freund des Tondramas rein
formale Musik unbefriedigt läßt; sie erscheint ihm oft als viel Lärm um Nichts, als
ein Wetzen der Messer, ohne daß es etwas zu schneiden gibt, als ein „psnibils äir
nisvts!" Aber aus dem Znsammenprall der Gedanken entspringen die Funken:
leuchtende Abschnitte über Bülow und Beethoven, B, und Wagner, B. und Liszt,
B, und Brahms ^ die Schemniin mahrlich berechtigen, sein höchst anregendes Büchlein

B. im Lichte der Wahrheit zu nennen. Gern würde der Leser das rein
Biographische in die folgenden Auflagen ansfülirlich aufgenommen sehen. Die snrcht-




















